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Die schicksalsreiche Geschichte des Bildes
„Die Schöne Maria"
von Albrecht Altdorf er in der Stiftskirche St. Johann in Regensburg
Von O b e r s t u d i e n r a t i. R. Jos. K a g e r e r
Stiftskanonikus u. B.G.R.
Vorwort
Albrecht Altdorfers „Schone Maria** stand in der ersten Hälfte des
16. Jahrhunderts im Mittelpunkt aufregender geschichtlicher Ereignisse
in der alten Reichsstadt Regensburg und ist infolgedessen nicht bloß
künstlerisch, sondern auch historisch gesehen höchst interessant. Die
bisherigen Schriften über dieses Bild haben von dem Vorhandensein
des Originals nichts mehr gewußt; es galt als verschollen, „abscondita".
Nachdem nun durch die Direktion der bayer. Staatsgemäldesammlungen
das Marienbild im Johannesstift als da§ Original des Alb recht Altdorf er
endgültig bestätigt wurde, ist das Bild neuerdings in das Blickfeld jener
geschichtlichen Ereignisse gerückt.
Die Freude über die Neuentdeckung des Bildes hat dem Verfasser
die Feder in die Hand gedrückt. Er will versuchen, in knapper Form
den geschichtlichen Rahmen aufzuzeigen, in den dieses Kunstwerk und
sein Schöpfer hineinzustellen sind.
Einleitung
Regensburg ist nicht allein im Besitze eines Bildes „Die Schöne Maria*4.
In England besaß die Ai'tei des heiligen Alban eine Statue „Schöne
Maria", „Sancta Maria Pulchra**. *)
In Frankreich pilgert man in der Diözese Saint Die nach Maxey-sur
Meuse zu „Unserer lieben Frau vom schönen Blick**, „de beau regard".
Deutschland besaß eine lebensgroße Statue der „Schönen Maria*4 aus
dem 15. Jahrhundert in Klosterneuburg, eine kleinere in Hohenrechberg
in Bayern, dann in Ingolstadt die Stadtpfarrkirche „Unsere schöne liebe
Frau*4.2)
Über das Bild in Regensburg, das in der Johanneskirche auf der
Evangelienseite nahe bei der Sakristeitüre zu sehen ist, hat nun der
Direktor der bayer. Staatsgemäldesammlungen unter dem 12. 2. 1938
an den damaligen Stiftsdekan Roger folgende Mitteilung gemacht:
„Zu meiner Freude kann ich Ihnen mitteilen, daß sich meine Ver-
mutung, Ihr Madonnenbild rühre tatsächlich von der Hand Altdorfers
her, durch die Restaurierung bestätigt hat. Unter der dreifachen
Übermalung des Grundes kommt, im wesentlichen gut erhalten, der
ursprüngliche Hintergrund (nächtiger Himmel mit feuriger Strahlen-
glorie) heraus . . . .
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. . . Die größte Überraschung der Altdorfer-Ausstellung war zwei-
fellos die ,Sehöne Maria* . . . Sie haben sich im Frühjahr selbst davon
überzeugen können, mit welcher Sorgfalt bei der Abnahme der dicken
Goldgründe, der Steinverkittungen und der dicken Schmutzschichten
und Übermalungen vorgegangen werden mußte. Herr Professor
Lischka, der Leiter unserer Restaurierungsabteilung, hat in drei-
monatiger Arbeit und zeitweise unter Beiziehung von zweien seiner
Meisterschüler dieses wiedergefundene Hauptwerk Altdorfers meister-
haft restauriert und die an sich wenigen Fehlstellen sorgfältig beige-
tönt. So können wir Ihnen tatsächlich statt eines unbekannten und
schlechterhaltenen Bildes ein in aller Welt bekanntes Hauptwerk
Altdorfers zurücksenden . . . Ich würde mich freuen, Ihnen, hoch-
verehrter Herr Stiftsdekan, das hocherfreuliche, kunsthistorisch und
künstlerisch gleich bedeutungsvolle Resultat der Restaurierung per-
sönlich hier zeigen zu können.
Mit ausgezeichneter Hochachtung
Ihr sehr ergebener
gez. Buchner
Generaldirektor." 3)
Damit war nach jahrhundertelanger Verschollenheit endgültig fest-
gelegt, daß sich Regensburg im Besitz dieses berühmten Altdorfer-
gemäldes befindet, das im Jahre 1519 eine solche Volksbewegung ver-
ursacht hat.
Die traurigen Zustände der alten Reichsstadt Regensburg, die zu
Beginn des 16. Jahrhunderts politisch und wirtschaftlich schon stark im
Niedergang begriffen war, die Judenvertreibung des Jahres 1519, die
Einführung der neuen Lehre des Wittenberger Reformators in Regens-
burg, bilden den vielbewegten Hintergrund zur Geschichte des Bildes
„Die Schöne Maria". Es soll nun unter Zuhilfenahme der Vorarbeiten
durch Herrn Stiftsdekan Geith ein Bild dieser Zeit entrollt werden.
I. Die Judenvertreibung
Die alte Reichsstadt Regensburg, die kn „Fondaco dei Tedeschi", dem
Kaufhaus der Deutschen in Venedig an der Rialtot rücke, noch immer
den Vorsitz führte,4) war zu Beginn des 16. Jahrhunderts von ihrer
angesehenen Stellung herabgesunken und mußte Augsburg und Nürn-
berg, die den Handelsverkehr mit Italien an sich gerissen, den Vorrang
lassen. Gleichwohl hielt der Rat seine kostspieligen Gesandtschaften
aufrecht, um nach außen hin noch den alten Glanz vorzutäuschen. Nicht
bloß die geistlichen Oberhirten, auch die Burggrafen und viele ehedem
reiche Patrizier hatten ihre Rechte verpfändet, um Geld zu bekommen.
Die Geldgeber waren die Juden, die sich so zahlreich in Regensburg
niedergelassen hatten, daß das Sprichwort ging: „Wer über die Brücke
geschritten, ohne einem Juden begegnet zu sein, dem glaubte kein
Mensch, daß er in Regensburg gewesen." Zwei Parteien hatten sich in
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dieser mit der Not ringenden Stadt gebildet, die eine auf Seiten des
Bayernherzogs Albrecht IV., der sich ein ewiges Rückkaufsrecht der
Pfänder gesichert hatte, und die andere auf Seiten Kaiser Friedrichs HL,
der ebenfalls immer Geld brauchte und die Stadt auspreßte. Lyskircher,
der Siebzigjährige, ehemals Bürgermeister, und Roritzer, der Dom-
baumeister, mußten unter diesen Streitigkeiten ihr Leben lassen. Die
so tief verschuldete und aufs höchste erregte Bürgerschaft griff nun zu
einem letzten Mittel, um aus der finanziellen Misere kerauszukommen:
sie wandte sich gegen ihre Geldgeber, die Juden, und begann den Sturm
auf die Synagoge und die Privathäuser der Juden. Binnen kürzester
Frist wurden alle Juden aus der Stadt vertrieben, nur noch mit den
notwendigsten Habseligkeiten versehen. Die Klagen, die man gegen die
Juden vorbrachte, wa*en verschiedene:
ad. 1. Judensynagoge auf dem Platz der heutigen Neupfarrkirche.
1. Die Darlehensgeschäfte der Juden, die mit einem Höchstzins bis
zu 42% % rentierten. Die Kapitalzinsen lasteten schwer auf der ver-
armten Bevölkerung der Stadt. „Die seit zwei Jahrhunderten fortschrei-
tende Abwärtsbewegung der Stadt hatte um jene Zeit den äußersten
Tiefstand erreicht." 5)
2. Der Warenhandel der Juden mit den ihnen überlassenen Pfändern.
Wohin sollten die Juden mit den Pfändern? Wohin mit den gekauften
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Alt- und Neu waren? Sie liefen den Käufern ins Haus und verkauften
billig, wenn sie es nicht teuer konnten. Dieser Warenhandel bildete den
Hauptpunkt der Beschwerden gegen die Juden. Er wurde von den
christlichen Bürgern schwer empfunden und auch von den Juden seihst
noch keineswegs als ihre normale Wirtschaftsbetätigung betrachtet. Er-
schwerend war noch der Umstand, daß die Juden sowohl durch ihren
eigenen Bedarf wie auch durch spekulativen Vorkauf Teuerung und
Warenmangel verursachten. Als Getreide- und Weinaufkäufer finden
wir sie in Regensburger Quellen geschildert.6)
3. Das sogenannte Hehlerrecht der Juden, das den bestohlenen Bür-
gern die Last auferlegte, ihren eigenen Besitz um Geld von den Juden
zurückkaufen zu müssen. Diebstahl war an der Tagesordnung, in Pri-
vathäusern wie in Kirchen.
„Kurz vor Vertreibung der Juden war die Dieberei in höheren und
niederen Ständen allgemein, deswegen auch ebensowenig der öffent-
liche Säckel davon befreit geblieben als besonders die Kirche, wo man
die Heiligen-, Marienbilder und Altäre, wenn man nicht gleich nach
der Messe alles aufhob, ihres Schmuckes beraubte und Kelche und
Meßbücher entwendete. Die Leuchter auf den Altären mußten an
Ketten gelegt werden; während des Gottesdienstes waren selbst die
Priester oft nicht sicher, daß man ihnen, wie dies namentlich zu
Niedermünster geschehen, das Birett vom Altar weggestohlen und
sogleich den Juden zum Verkauf brachte, die dann, wie man ihnen
Schuld gab, zu noch größerem Despect der Christen Heiligen- und
andere Bilder und Statuen, Chorröcke und dergl. geistliche Garderobe
auffallend oft zu unterst und zu oberst gekehrt, vor ihren Krambuden
aushingen.7)
4. Es scheinen auch Münzfälschungen seitens der Juden vorgekommen
zu sein, wenigstens berichtet Gumpelzhaimer davon. 7)
5. Ritualmorde und Hostienschändungen werden auch den Juden zur
Last gelegt. Die Ritualmordbeschuldigung erfolgte schon 1474. Zwei
Jahre später wurde sie neuerdings aufgegriffen mit der Absicht, die
Juden zu vertreiben. Der Stadtkämmerer äußerte damals:
„Ich will nicht Hans Notscherff heißen, wenn ich nicht die Juden-
, Synagoge zerstöre."
Diesbezügliche Anklagen gegen die Juden sollen von einem jüdischen
Renegaten, d. h. von einem getauften Juden, ausgegangen sein. Die
Beweise, welche die Stadt für diese Verbrechen erlangte, bestanden
allein in den unter der Folter gemachten Geständnissen und sind darum
sehr fragwürdig. Der eigentliche Grund des Judenhasses aber blieb der
Warenhandel und das mit wucherischen Zinsen geübte Darlehens-
geschäft.
Auf dem Regensburger Bischofsstuhl saß von 1507 bis 1538 der Sohn
des Churfürsten Philipp von der Pfalz, Pfalzgraf Johannes III., als Ad-
ministrator der Diözese, der die Bischofsweihe nie erhalten, aber seih
Amt mit Pflichttreue verwaltete. Dieser ließ nun ein Diözesan-Mandat
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gegen den Wucher der Juden publizieren, ja' selbst' mit dem Bann
drohen, wenn Christen gerichtlich zur Zahlung wucherischer Zinsen
angehalten würden. Nachdem auch eine Bulle Leos X. sich gegen die
wucherischen Zinsen der Juden ausgesprochen, haben Bischof und Ma-
gistrat den Gerichten gegen die Juden freien Lauf gelassen.
Besonders zeigte sich die Geistlichkeit gegen die Juden sehr aufge-
bracht. Bei den Minoriten predigte ein Barfüßer heftig gegen sie. Gum-
pelzhaimer weiß zu berichten, daß ein Steinhauer, der den Predigten
beiwohnte, ganze Stellen aus denselben den Juden berichtete. Der
Minorit erfuhr das, heftete bei der nächsten Predigt seinen Blick scharf
auf den Zwischenträger und rief mit Donnerstimme: „Der ist es, den
ich am ersten mit dem hl. Weihwasser bespritze." Nur mit Mühe entging
derselbe der Rache des Volkes.
Ein besonderer Vorkämpfer gegen die Juden war aber Balthasar
Huebmayer aus Friedberg bei Augsburg, ein Schüler des Joh. Eck in
Freiburg, der seinem Lehrer nach Ingolstadt folgte, dortselbst Lehrer
und Pfarrer an der Liebfrauenkirche, 1516 aber Dompfarrer in Regens-
burg wurde und 1518 für die Heiltumsweisung zum Prediger von der
Stadt bestimmt wurde.
„Dieser wurde nun auch vom Magistrat angegangen, ihm und der
Stadt mit Ratschlägen in der Sache gegen die Juden behilflich zu sein
und ihm dagegen versprochen, ihn auf alle Weise schadlos zu halten
und bei der Kaiserlichen Majestät zu vertreten." 8)
Die Regensburger Juden waren nämlich, als die Landshuter Linie der
Witteisbacher im Mannesstamm ausgestorben war, nicht an die Münch-
ner Linie gekommen, sondern an den Kaiser wegen der Auslagen, die
er im Landshuter Erbfolgekrieg geltend gemacht hatte.9) Darum
wandten sich jetzt die Juden immer direkt an den Kaiser — immediate
ad imperatorem spectant —, es war damals Maximilian I. (1493—1519),
„Der letzte Ritter", er führte den Titel „Erwählter römischer Kaiser",
hatte das Reichskammergericht eingesetzt und das Reich in 10 Kreise
eingeteilt. Dieser nahm sich nun der Juden an, und nur „dadurch, daß
Huebmayer schon nach Augsburg weggegangen, konnte der Magistrat
des kaiserlichen Befehls überhoben werden, ihm die Stadt zu verweisen,
doch sollte er ihn nicht mehr in die Stadt lassen".
Der Bischof erhielt das kaiserliche Verbot, Juden vor sein geistliches
Gericht zu ziehen, und auch der Rat der Stadt mußte gehorchen, arbei-
tete aber im geheimen auf die Vertreibung der Juden hin. Wegen zweier
Kirchendiebstähle zu St. Emmeram und bei den Schotten wurde die
Judengasse 32 Tage gesperrt, bis man einen Teil des Gestohlenen vor-
fand. Die Erbitterung wuchs umsomehr, als es den Juden gelungen
war, den Domprediger Huebmayer zu stürzen. Dazu kam, daß einige
Juden sich despektierliche Bemerkungen erlaubt hatten gegen ein Mut-
tergottesbild, das seit geraumer Zeit im Grauwinkel — wohl Gram-
wirikel = Kramwinkel — vom Volk als „alte apostolische Heiligkeit"
verehrt wurde.
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„Des Moses Juden Weib hat sie eine Zymermenin genannt."
Der Befehl des Kaisers Maximilian 1518 an die Stadt Regensburg,
dem Domprediger Huebmayer die Stadt zu verbieten, „wurde übrigens
nur widerwillig und mit vielen Reverenzen vor dem Prediger befolgt.
Er erhielt auch infolge der Intervention des auch in der Judensache
vielfach tätigen Kardinals von Gurk die Erlaubnis gegen die Zusage,
die Juden in Ruhe zu lassen, wieder nach Regensburg zurückzu-
kehren". ")
Und er kehrte zurück und ward die leitende Kraft in dem nun
folgenden Sturm.
Eine Ratsdeputation begab sich am 8. Februar 1519 zum bischöfl.
Administrator Johannes und eröffnete ihm im Vertrauen den Wunsch
zur Entfernung der Juden. Der Domherr Gumpenberg widerriet. Doch
belobte man den Entschluß, die Juden nicht weiter zu dulden, wenn es
gesetzlich ausgeführt werden könnte. Nicht lange blieb dies den Juden
verborgen. Sie wandten sich nach Innsbruck an das kaiserliche Kom-
missariat. Nun hatte es Eile. Man brauchte jetzt einen Volkstumult,
wie wir ihn auch in neuester Zeit des öfteren erlebt haben. Die Zünfte
mußten aufmarschieren, geschlossen, vor dem Stadtrat, der selbst nicht
den Mut hatte, die Aktion gegen die Juden zu decken aus Angst vor
dem kaiserlichen Kommissar. Eine große Anzahl von Handwerkern war
vor dem Rathaus erschienen und brachte stürmisch die Klagen gegen
die Juden vor, welche das ganze Handwerk in der Stadt zugrunde ge-
richtet hätten. „Es sei jetzt die Zeit und die rechte Weile, da man keinen
Kaiser habe — Kaiser Maximilian I. war am 12. Januar gestorben —,
die Juden auszurotten, damit die Bürgerschaft nicht ganz verderbe."12)
Nur wenige Tage, ehe der kaiserliche Kommissar eintraf, war der große
Schlag geschehen. Am 21. Februar 1519 wurden aus den beiden Räten
und dem Gemeindeausschuß Abgeordnete in die Judengasse gesandt
und öffentlich den Juden verkündigt, sie sollten zwischen Heute und
dem nächsten Freitag ausziehen. Auch der Ratsherr und Kunstmaler
Albrecht Altdorfer war bei der Deputation.13) Am 28. Februar war
kein Jude mehr in der Stadt. Nur der bischöfl. Hof Jude erhielt die
Erlaubnis, länger in RegensLurg verweilen zu dürfen, aber nicht in
der Stadt selbst.14)
Die Regensburger Judenstadt hatte nach einer anonymen Regensbur-
ger Geschichte15) vier Tore.16) Gemeiner zählte deren sechs, und zwar
drei große: in der Heuport — in der Schlossergasse — bei den Augu-
stinern, und drei kleinere: am Spielhof — der Dreihelmengasse — im
Kramwinkel. *7)
Der Emmeramer Benediktiner Christoph 'Hofmann, genannt Ostro-
frankus, gibt die Zahl der Judenhäuser auf ungefähr 30 an, mit etwa
580 jüdischen Bewohnern.18) Die Häuser waren unter sich im Keller-
geschoß durch einen gemeinsamen durchlaufenden Gang verbunden, wie
es sich neuestens bei Einrichtung der Luftschutzkeller um den Neupfarr-
platz noch bestätigt hat. Was die Synagoge anbelangt, so sind uns die
Innenansichten derselBen und ihrer Vorhalle nebst den zwei Säulen,
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Jachin und Boas, in zwei Radierungen von Albrecht Aitdorfers Hand
erhalten mit der Überschrift:
„Anno Domini MDXIX Judaica sinagoga Ratisbonae justo Dei iudicio
funditus eversa"; „die Judensynagoge zu Regensburg ist durch ein
gerechtes Gottesgericht von Grund aus zerstört."
Die zweite Radierung:
„Porticus sinagogae Judaicae Ratisbonae fracta 1519"; „die Vorhalle
der Judensynagoge zu Regensburg zerstört 1519."
Nachdem nun die Juden der Aufforderung gemäß die Stadt verlassen
hatten, begann der Sturm auf das Ghetto. Der Hochmeister und die
Ältesten der Jüdischen Gemeinde rafften ihre Gesetzesrollen zusammen,
die hl. Gefäße, auch ihre päpstlichen und kaiserlichen Freiheitsbriefe,
und trugen sie unter Klageliedern ins Haus des Rabbi Samuel. Die
Einrichtung des Tempels vernichteten sie dann, damit sie nicht von den
unreinen Händen der Goim berührt würde, und verließen den Tempel,
indem sie ihn noch in der unflätigsten Weise besudelten.
Sofort machten sich nun Mauerer und Steinmetzen an den Abbruch
der Synagoge. Man verfuhr aber dabei so ungestüm, daß ein Teil des
Gewölbes einstürzte und einen Steinmetzmeister namens Jakoh Kern
unter den Steinen begrub. Er wurde für tot weggetragen, doch erholte
er sich und war schon des andern Tags wieder bei den Arbeitern. Man
hielt dies für das erste Wunder bei der Mutter der Gnaden, welcher zu
Ehren der Rat an Ort und Stelle schon ein Bethaus zu errichten be-
schlossen hatte. Der Verfasser der Regensburger Chronik IV. Band
meint dazu:
„Aber der Geschichtsforscher darf doch nicht unbemerkt lassen, daß
in der Rechnung über den Kirchenbau zur Schönen Maria 2 Schillinge
und 22 Wiener um Arznei für den Verunglückten verrechnet wurden,
welcher Geldbetrag eine längere Cur voraussetzt. Es war auch in der
Folge dem Meister Jakob die Führung des Baues abgenommen wor-
den, als man eine große steinerne Lieb-Frauenkirche zu errichten den
Entschluß gefaßt hatte."
II, Die Errichtung einer hölzernen Capelle mit dem Bild von Altdorfer
Zunächst galt es also den Schutt wegzuräumen. Geistliche und Welt-
liche arbeiteten mit oft an 4000 Menschen am Tag, es scharwerkten bis
zu 500 Wagen, um den Schutt wegzufahren. Jedermann war von dem
Gedanken begeistert, die so viel gelästerte, reine Magd Maria müsse
nun in vollem Strahlenglanz erscheinen. Noch mitten unter die Ruinen
stellte man einen Altar aus Marmor auf unter freiem Himmel. Selbst
der Bischof und die hohe Geistlichkeit legten in eigener Person Hand
an, auch die Ordensgeistlichen mit Ausnahme derer von St. Emmeram,
um die Stätte von den Trümmern des Mauerwerks zu reinigen. Am
vierten Tag kamen Frauen und Jungfrauen der Stadt mit einer weißen
Kirchenfahne, wohl an die Dreihundert, in Prozession mit brennenden
Lampen in der Hand, um auch mitzuarbeiten. Auch das Landvolk eilte
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herbei, nach Kirchspielen geordnet, und machte sich an die Zerstörung
des Judenfriedhofs, der auf der Emmeramer Breite lag und mehr als
4000 herrliche Leichensteine barg.19)
Nach Zerstörung der Synagoge fühlte der Rat der Stadt sich gedrängt,
„an die Churfürsten und an das Regiment zu Innsbruck von dem ge-
tanen Schritt Anzeige zu machen und zu beteuern, daß der Schritt aus
höchster dringender Not, weder dem künftigen römischen Kaiser noch
dem Hause Österreich noch sonst jemandem zu Trotz, zur Verachtung
oder zu Nachteil geschehen sei".20)
Am 21. März fing man an, den Altar und das Gnadenbild, von dem
wir nun wissen, daß es von Altdorfer stammt, mit einer hölzernen, aus
Brettern zusammengezimmerten Capelle zu umgeben, und am 25. März
wurde der Altar eingeweiht und das erste Amt gehalten durch Weih-
bischof Peter Krafft. Dieser war ein Sohn eines Beamten am Hofe Georgs
des Reichen in Landshut. Er wurde 1493 zum Priester geweiht in Kon-
stanz. In der Regensburger Diözese erhielt er die Pfarrei Posching, dann
wurde er Kanonikus bei St. Johann und von da Weihbischof. Er war
ein großer Marienverehrer und Förderer des St.-Anna-Kultes.
Bei der obengenannten Einweihungsfeier der hölzernen Capelle pre-
digte der Domprediger Dr. Walthäuser (Balthasar) Huebmayer auf
öffentlichem Platze und nannte die Capelle „Zur Schönen Maria", ein
Name, der dann auf das Bild selber übertragen wurde. Huebmayer war
zuvor in Ingolstadt an der Kirche „Unserer schönen lieben Frau" ange-
stellt und hat diesen Titel auf die neue Capelle übertragen. Schotten-
loher berichtet uns über diese Feier in seinen Tagebuch-Aufzeichnungen
des Peter Krafft von 1500 bis 1530 auf Seite 11 folgendes:
„Unter ungeheuerem Zulauf weihte Peter Krafft am Maria Verkündi-
gungstag 1519 den Altar am Judenplatz ein und am 9. September
folgte die feierliche Grundsteinlegung der neuen Capelle, der Höhe-
punkt der ganzen Bewegung, an dem nicht bloß der Bistumsadmini-
strator Johannes, sondern auch die Äbte von St. Emmeram, Priefling,
Walderbach und Frauenzeil samt einer unübersehbaren Menge Volkes
teilnahmen. Der eingesenkte Baustein erhielt außer einem kurzen
Bericht über die Ereignisse die Namen des Bistumsadministrators
Johannes, des Weihbischofs Peter Krafft und des späteren Wieder-
täufers Balthasar Huebmayer, der damals als Prediger bei der Schö>
nen Maria wirkte . . ."
Daß Peter Krafft der Muttergottes die wärmste Verehrung entgegen-
brachte, beweist auch der bemerkenswerte Eintrag vom 23. November
1515, wonach er an diesem Tag bei dem berühmten Regensburger Künst-
ler Albrecht Altdorfer ein Marienbild für ein Altarblatt in Kloster
Scheyern bestellt hatte.«) •
Michael Hartig erwähnt dies auch im Kirchenführer der Stiftskirche
Scheyern.22) Das Original ist verschollen, Kopien, Abbildungen und
Beschreibungen sind nicht vorhanden.
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HL Albrecht Altdorf ers Bild „Die Schöne Maria*4
Es ist hier am Platz, auf das Leben und Schaffen dieses Künstlers in
Kürze einzugehen.
Geburtsjahr und Geburtsort sind nicht mit absoluter Sicherheit fest-
zustellen. Mit 25 Jahren soll Altdorfer von Amberg nach Regenshurg
gekommen sein, ungefähr 1505. Siehe auch den Roman von Watzlick
„Der Meister von Regensburg".
Hier vermutet man den Stammsitz der Familie, zumal seine drei Ge-
schwister, die in den beiden letzten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts
geboren wurden, Namen Regensburger Lokalheiliger tragen, Erhard,
Aurelia, Magdalena. Albrecht wird in der väterlichen Werkstätte des
Ulrich Altdorfer zusammen mit seinem Bruder Erhard die ersten An-
weisungen in der Malerei erhalten haben. Vermutlich war der Vater
ein Buchmaler. Diese Miniaturmalerei hatte damals einen bedeutenden
Vertreter in Regensburg, nämlich Berthold Furthmayr.
Besondere Berühmtheit erlangten die beiden Flügelaltäre Altdorfers,
der eine für die Regensburger Minoritenkirche von 1517, der andere für
St. Florian 1518. Eines der schönsten Bilder aber dürfte die „Geburt
Mariae" in der Alten Pinakothek in München sein. Selbstverständlich
hat in der Gedächtnisausstellung zum vierhundertsten Todesjahr Al-
irecht Altdorfers in der Münchner Neuen Staatsgalerie 1933 die für
Herzog Wilhelm IV. von Bayern hergestellte „Alexanderschlacht" all-
gemeine Bewunderung ausgelöst. In dieser Darstellung sah er wohl
selbst den Höhepunkt und den Abschluß seines künstlerischen Schaffens.
Darum verzichtete er auch unter Hinweis auf diese Arbeit, die seine
ganze Kraft in Anspruch nahm, auf die ihm von seiner Heimatstadt
angebotene Bürgermeisterwürde. Altdorfers Wohn- und SterbehauS
wurde in der alten Urkundensprache bezeichnet „als zu Westen bei
St. Leonhard, auf der Hüllen gegen dem heiligen Kreuzkloster über
gelegen". Ein zweites Haus, das er 1513 erworben, liegt in der Bach-
gasse. 28) 1538 starb Altdorfer; in seinem Testament heifit es: „meinen
verstorbenen Körper in der Augustinerkirche zu meiner lieben Haus-
frauen selige unter meinem Stein zu begraben".
Unter den zahlreichen Meistern des Donaukreises: Altdorfer, Ruland
Frueauf aus dem Stift Klosterneuburg, Jörg Breu, Wolf Huber, Mayr
von Landshut, Leinberger, entstand eine große Anzahl von Kunstwer-
ken, die die bayerische Eigenart am besten zum Ausdruck bringen,
einerseits eine gewisse Derbheit in der Darstellung, andererseits aber
auch eine Gemüts tiefe, die man erst sehr spät zu würdigen wußte.
Kreitmayer meint: „die Derbheit habe man bemerkt, die Gemüts wärme
habe man übersehen. Das dürfte wohl der Grund sein, warum diese
Kunst so lange unentdeckt geblieben ist." Kreitmayer gibt der,ganzen
Schule den charakteristischen Titel: „Altbayrischer Malerdialekt".
Unter der glanzvollen Serie von Altdorferbildern hat die neuentdeckte
„Schöne Maria" vom Stift St. Johann in Regensburg bei der Jubiläums-
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ausstellung in München einen besonderen Ehrenplatz bekommen. Wo
soll man aber die „Schöne Maria", die in ihrer schlichten Einfachheit
mit den obigen Werken nicht konkurrieren kann, unter den Altdorfer-
schen Kunstwerken einreihen? Sie gehört wohl noch zu den früheren
Werken des Meisters. Man hatte in einer Capelle „im Grauwinkl" in
der Kramgassen ein uraltes, dem Evangelisten Lucas zugeschriebenes
Bild verehrt und ihm den Titel „Die alte apostolische Heiligkeit" gege-
ben. An Stelle dieses wohl schon ruinösen Bildes scheint Altdorfer
im Auftrag des Rates für das neue Heiligtum der Muttergottes am
Synagogenplatz die neue Madonna gemalt zu haben, und zwar auch in
dem Stil der alten Lucas-Madonna. Ein solches Bild steht auch in der
Alten Kapelle. Nur kann man nicht von einer schematischen Nächbildung
sprechen. Wenn man die beiden Bilder nebeneinanderstellt, springen
doch die großen Unterschiede in die Augen. Auf dem sog. Lucasbild die
byzantinisch steife Haltung von Mutter und Kind, die erhaben Thro-
nende mit hieratisch starren Zügen, bei Altdorfer bloß die gleiche
dunkle Gewandung, aber sonst die typisch deutsche Frau mit einem
ebenso natürlichen, pausbackigen Kind auf dem rechten Arm, es könnte
sogar AItdorfers Frau als Modell gedient haben, mit einem Wort: ein
liebliches Madonnenbild mit der ganzen Innigkeit, aber auch Natürlich-
keit, wie sie das deutsche ^ Mittelalter geschaffen. Das Bild ist auf Lin-
denholz gemalt, 78,5X65 cm groß und wirkt in stiller, verhaltener
Schönheit. Der blauschwarze Mantel hat lange, elegant verknotete Fran*
sen. „Die ikonographisch bestimmenden Elemente", meint Tietze, „sind
betont, Maria trägt außer dem Fransenkleid ihr spezifisches Wahrzei-
chen, den Stern auf dem Knopfloch und auf der Schulter."*4)
Die Madonna hat braunes Haar, blaue Augen, ein verklärtes Blaß
liegt über dem Karnat, das Antlitz hat einen matten Glanz von Elfen-
bein. Alles Licht konzentriert der Künstler auf das Antlitz der Madonna
und des Kindes. Mutter und Kind heben sich mit ihrem Strahlenkranz
von einem orangegelben Hintergrund ab. Um diesen Hintergrund, der
sich wie eine Mandorla um die Gruppe schließt, legt sich ein karmoisin*
roter, flammender Wolkenkranz. Dieses Gnadenbild hat freie Umsetzun-
gen gefunden, die Altdorfer selbst in einem Sechsfarbenholzschnitt
gemacht. Diese Abbildung war in I^egensburg viel verbreitet und be-
findet sich heute noch in manchem Privatbesitz. Das Original dieser
Nachbildung befindet sich im Museum in Berlin. Der dazugehörige
Rahmen ist rechts unten signiert mit den beiden A des Albrecht Alt-
dorfer. Genau nach diesem Originalrahmen ist von Professor Lischka
der Rahmen zu unserer „Schönen Maria" in St. Johann rekonstruiert
und mit der dreimaligen Aufschrift versehen worden:
„Ganz schön bistu meine Freundtin und eine makel ist nit in Dir."
Ave Maria!
So bemerkenswert und reizvoll dieser Färbenholzschnitt auch ist, so
vermag er doch nur einen schwachen Abglanz der edlen Schönheit
wiederzugeben, der über dem Originalgemälde der „Schönen Maria**
liegt
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Außerdem existieren noch zwei Holzschnitte, welche die hölzerne
Capelle mitsamt der Statue von Heydenreich und die Wallfahrer in
ihren ekstatischen Erregungen vor dieser Capelle lebendig zur Dar-
stellung bringen. Der eine Stich ist von Ostendorfer aus dem Jahre 1522,
der andere, der den Ostendorferschen Stich übertrifft, ist von Altdorfer
und befindet sich in Coburg. Er ist mit dem Monogramm Dürers signiert
und mit der Jahreszahl 1523. Darunter steht eine dem Muricnkult ab-
fällige Bemerkung, worin Maria „ein Gespenst" genannt wird. Die
Fälschung ist nachgewiesen. Dürer hat den Marienkult nie verächtlich
gemacht. Er hat sich seit st beklagt, daß man Bilder mit seinem Namen
signiere, die gar nicht von ihm stammen. Der Stich wurde später dein
Beham zugeschrieben und dann endgültig dem Altdorfer.25)
Aber auch von Altdorfer kann die sonderbare Beschriftung nicht sein,
denn Altdorfer hat ganz im Banne der Marienverehrung gestanden,
sonst hätte er die vielen Bildnisse der Gottesmutter nicht herstellen
können. Auf den Stichen der hölzernen Capelle ist auch der Holzturm
ad 2. Wallfahrtsbild aus dem Jahre 1519.
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zu sehen, von dessen Giebel eine Fahne herabhängt mit einem Marien-
bild, darüber die beiden gekreuzten Schlüssel, das Stadtwappen von
Regensburg. Auch dieses Bild stammt von Altdorfer, er hat es urkund-
lich um 1 Pfd. 2 S. und 6, Pf. hergestellt. Dazu kommen später noch die
Abbildungen auf den Wallfahrtszeichen.
In der Capelle befand sich außer dem Gnadenbild von Altdorfer noch
ein zweites Gemälde von Jörg Magk vor dem Opferstock. Vor der
Capelle erhob sich im Freien eine steinerne Säule mit einer Marien-
statue vom Dommeister Heydenreich.
Die Altdorf ersehe „Schöne Maria" ater im Innern der Holzkapelle
war das Bild, das im Jahre 1519 und den folgenden Jahren eine so
zauberhafte Begeisterung auf Abertausende von Wallfahrern ausgeübt
hat, wie wir es ein zweitesmal in der Geschichte nicht wiederfinden.
IV. Die Wallfahrt
Es ist unglaublich, wieviel Menschen aus nah und fern zur „Schönen
Maria" strömten, welche Opfer sie brachten und welche Wunder sie
erlebt haben wollten. Der Domprediger Huebmayer gab auf Wunsch
des Magistrates ein Verzeichnis der wunderljaren Ereignisse vom März p
bis September heraus. Es fehlte jedoch nicht an Übertreibungen und
selbst Betrügereien, die sich bei der Wundersucht des Volkes leicht
einstellen konnten.
Als die Vertreibung der Juden 1520 sich jährte, bestellte der Magistrat
am St.-Peter-Abend ein Amt in der neuen Capelle „für jeden, der
Andacht habe". Schon im ersten Jahr war die Capelle mit reichen
Wochenmeßstiftungen bedacht. Das Jahr 1520 aber war besonders reich
an Kirchenfeierlichkeiten. „Wer Andacht habe", hieß es in der Ein-
ladung durch die Ratsherren, „komme und bete für die glückliche Re-
gierung der Stadt."
Die scheinbaren Wunder, die in und vor der Capelle geschahen, zogen
eine Menge Volkes an. Ganze Kirchspiele wallfahrteten unter Gesang
von weiter Ferne nach Regensburg, und wo sie durchzogen, verließen
viele ihr Haus und schlössen sich, wie sie waren, oft im Nachtgewand
oder mit der Sense, mit dem Melkfaß, ihnen tan, kurz mit dem, womit
sie gerade beschäftigt waren. Der Magistrat hatte von 1519 bis 1524
Zeichen für die „Kirchfertter" herstellen lassen in Gold, in Silber und in
Blei, die an die frommen Pilger verteilt wurden.
Auszüge aus den Rechnungen, die Schüegraf gerettet und die im
Archiv des Historischen Vereins liegen, besagen uns, daß nahezu 70 000
Wallfahrtszeichen geprägt wurden und daß acht Künstler und Hand-
werker in Regensburg und Landshut mit der Herstellung beschäftigt
worden sind.
P. Bonifaz Schachtners „Gnadenschatz zu Haindling 1747" enthält über
die Zeichen zur „Schönen Maria" folgendes:
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„Es geschah auch in dem eintausend fünff hundert neunzehenden Jahr,
daß an dem Fest des Heil. Märtyrers Georgii würcklich zugleich auf
einmal 50 000 Kirchfahrter sich hier bei der .Schönen Maria' andäch-
tigist eingefunden; diser grossen Menge Volk denn eine immerwäh-
rende Gedächtnuß zu machen, daß sie bey der ,Schönen Maria' wall-
fahrend gewest, hat ein Löblicher Stadt Magistrat etlich tausend aus
Bley abgegossene Zeichen verfertigen lassen: weilen aber nicht mehr
als 27 000 vorhanden und noch 25 000 vonnöthen waren, haben vil, die
nichts bekommen, geweint und lär heimziehen müssen." 29)
ad 3. Wallfahrtszeichen aus dein Jahre 1519.
Altdorfer hat auch die Zeichnung für diese Wallfahrtsandenken ge-
liefert. Sie stellen uns das getreue Bild der „Schönen Maria" dar mit
der Umschrift: „Tota pulchra es Maria", mit der Jahreszahl 1519, dem
Wappen der Reichsstadt, dem Reichsadler und den Schlüsseln, zum Be-
weise, daß die Erbauung der Capelle von der Bürgerschaft geschehen
101
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02234-0101-9
sei. In der fürstlichen Hofbibliothek ist uns die Abbildung eines solchen
Wallfahrtszeichens erhalten. Die Wallfahrer legten ihre Opfer selbst
auf den Altar: Silber und Gold, Geschmeide, Schleier, Hemden, Wachs
und wächserne Votive, alles nach Hunderten, die Wäsche zum Teil
schmutzig und unrein, wie sie sich die Leute in der Verzückung vom
Leibe gerissen, wurden in große, messingne Schalen, die auf dem Altar
aufgestellt waren, gelegt, von einem Kirchen Vorsteher oder Sakristan in
Empfang genommen und aufgeschrieben, Ettlinger, ein Hofmarksherr
von Saulburg, zog seinen Harnisch aus und hing ihn in der Gapelle auf.
Domherr Sparnecker hatte ein schönes Gemälde dahin geschenkt. In
einem vom Domprediger Huebmayer an den Rat erstatteten Bericht
über die vom Tag der Altarweihe bis zum Tag der Grundsteinlegung
bekanntgewordenen Mirakel werden 54 Kerzen aufgezählt, die von
Städten und Märkten und von den Dorf Schäften zum Opfer dargebracht
worden sind. Diese Kerzen waren zum Teil von so ungeheuerer Größe,
daß eine Leiter von zwölf Stufen lt. Rechnung angeschafft werden
mußte, um sie anzünden zu können. Ewiggelder, Pferde, Ochsen,
Schafe, Ziegen usw. wurden zur Capelle geschenkt. Man mußte ein
eigenes Haus am Ausgang des Kramwinkels, das spätere Steigerhaus,
zur Aufbewahrung so vieler Gegenstände mieten. Später wurde es die
Wohnung des Predigers. Die vorzüglichsten Opfer wurden eine Zeitlang
in der Capelle zur Schau gestellt, bis sie von Zeit zu Zeit in einem Frei-
markt versteigert werden konnten. Die Votive und Opfer von Wachs
und die vielen teils mit Gold, teils schwarz ausgenähten Schleier wurden
auf der Haide oder in den noch vorhandenen Läden der Küsters-Woh-
nung, der einzigen Judenbehausung, die stehengeblieben war, an das
La!ndvolk, das zum Opfern häufiger hieher kam, wieder verkauft.
Infolge des Massenandranges war nämlich der Platz vor der hölzernen
Capelle zu klein geworden, und darum wurden sämtliche Judenhäuser
rings um den Platz niedergelegt. Am 9. September 1519 hatte man auch
schon den Grundstein zur Erbauung eines steinernen Gotteshauses zu
Ehren der „Schönen Maria" gelegt, so daß es eines erweiterten Platzes
bedurfte.
Nach 400 Jahren ist
 tes nun nicht leicht, ein Verständnis für diesen
Massenandrang zu einem „wundertätigen Marienbild" zu finden, obwohl
Mariazeil und Altötting, Kevelaer und Tschenstochau, Lourdes und Fatima
lebendige Zeugen gläubigen Vertrauens zur Gottesmutter auch in un-
serer Zeit sind.
In Ratisbona Monastica gibt sich ein Mönch redlich Mühe, den damals
erhobenen Vorwurf, Huehmayer habe die Leute verzaubert und verhext,
zu widerlegen. Für uns Menschen des 20. Jahrhunderts ist diese Er-
klärung ohnedies nicht diskutabel. Andere glauben mit dem modernen
Schlagwort „Massensuggestion" diese Bewegung abtun zu können. Wohl
haben solche Massenkundgebungen etwas Mitreißendes an sich, und
inancher folgt willenlos, weil innerlich ergriffen, dem Beispiel der
Tausenden, aber solche Massenpsychose dauert meist nur kurze Zeit und
verebbt ebenso rasch wieder. Das ist aber hier nicht der Fall. Wir
Jiaben vom Jahre 15J9 bis 1523, also vier Jahre lang, einen Zustrom zu
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feiner Wällfahrt, wie er bisher unerhört war, und der Opfersinn der
Gläubigen kannte keine Grenzen. Auch hernach dauerte die Verehrung
der „Schönen Maria" bis zum Jahre 1542 fort, ja gelegentlich der ersten
und zweiten Jahrhundertfeier loderte die Anhänglichkeit der Regens-
burger an die „Schöne Maria" wieder mächtig auf, wie uns der weitere
geschichtliche Verlauf zeigen wird.
Lortz schreibt zwar in seiner „Reformation":
„die Wunder- und die Visionssucht, die Begleiter der Wallfahrten,
bezeugten den etwas unsoliden Charakter solcher Frömmigkeit, ebenso
die Fülle der Verbote und Warnungen, durch welche deutsche Syn-
oden und Theologen im ganzen 15. Jahrhundert hemmend einzugrei-
fen sich bemühten. Berthold Pirstinger, der 1508 Fürstbischof von
Chiemsee mit dem Sitz in Salzburg geworden, scheut sich nicht, in
seiner zu Landshut 1524 gedruckten Flugschrift onus Ecclesiae, noch
inmitten der reformatorisdien Angriffe, zu bekennen und zu bekla-
gen, daß man in Regensburg aus der „Schönen Maria" eine Abgöttin
gemacht habe. Der Holzschnitt des Michael Ostendorfer von dieser
Wallfahrt zeigt deutlich neben dem geordneten Prozessionsbeten ge-
nügend Äußerungen eines nicht nur inbrünstigen, sondern seelisch
und körperlich aufgeregten Wallfahrens. Huebmayer, der Kaplan an
der Wallfahrtskirche zur „Schönen Maria" von Regensburg, der spä-
tere Wiedertäufer, stellt den klassischen Einzelbeleg dafür dar, daß
sich eine dem Schwärmerischen geöffnete Atmosphäre entwickelte, die
dann auch gelegentlich bis zum Extremen sich steigerte."27)
Gleichwohl darf man nicht vergessen, daß es im 15. Jahrhundert trotz
vielfachen Entartungen und Mißbräuchen noch eine stark aufblühende
Volksf römmigkeit gegeben hat. Das Anwachsen der Messepfründen, die
vielfältigen Leichendienste, der glanzvolle Ausbau des Gottesdienstes
und Chorgebetes, die Kirchenmusik mit verbesserten Orgeln, das Auf-
blühen des geistlichen Liedes, der gesteigerte Gebrauch des Ablasses,
die außerordentliche Blüte der Bruderschaften, die Reliquien- und Hei-
ligen Verehrung, die großen und weiten Wallfahrten, das alles offen-
barte eine fast verwirrende Fülle von Volksfrömmigkeit; die riesigen
Auflagenziffern der Bibeln und Handpostillen sind bedeutsam für jene
Zeit. Es genügt, das Büchlein von der Nachfolge Christi zu nennen, um
einen Begriff zu bekommen von dem Reichtum tiefer Religiosität, der
auch dieses Jahrhundert noch befruchtete, für das man übrigens nicht
weniger als 90 Heilige zählt. Man muß mit dem Märchen brechen, als
wäre unmittelbar vor der Kirchenrevolution in Klerus und Volk alles
degeneriert und schlecht gewesen. Es lebte im Volke eine starke Liebe
fcur Gottesmutter. Diese ist auch durch die Reformation nicht sofort
erstickt worden. Künstler dieser Zeit, ob katholischen oder schon pro-
testantischen Bekenntnisses, haben noch in zahlreichen Werken Marien-
bilder geschaffen, wie Cranach und namentlich Dürer in seinem groß-
artigen Marienleben. Übrigens hat auch Luther seiner Sympathie für
die Gottesmutter Ausdruck verliehen. Wenn er auch auf eine Anfrage
der Regensbürger Stadträte das Wallfahrtsgebaren nicht billigte, so waf
das gegen die Entartungen im Heiligen- und Reliquienkult überhaupt
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gerichtet. Aber in dem Buch „Lied-, Spruch- und Fabeldichtung im
Dienste der Reformation"28) lesen wir folgendes Lied des Reformators:
„Sie ist mir lieb, die werde magd
und kann jr nicht vergessen,
Lob, ehr und \zucht von jr man sagt
sie hat mein hertz besessen.
Ich bin jr hold,
und wenn ich so.lt
groß unglück han,
da ligt nicht an:
Sie will mich des ergetzen
mit jrer lieb und trew an mir
die sie zu mir wil setzen
und thun all* mein begir.
Sie tregt von Gold so rein ein krön
da leuchten inn zwelff sterne,
Jr kleid ist wie die sonne schon
das glentzet hell und ferne,
Und auff dem Mon
jr füsse ston
Sie ist die brawt
dem Herrn vertrawt
Jr ist weh und mus geberen:
Ein schön kind, den edlen son
und aller Welt ein Herren
dem ist sie unterthon."
Luther hat im Anschluß an Apocalypse Cap. 12 dieses Lied gedichtet,
also die Stelle auch auf Maria angewendet.
So kann uns die damalige außerordentlich starke Wallfahrtsbewegung
kein unlösbares Rätsel mehr sein, wenn wir auch den Überschwang
verurteilen müssen.
Nun aber die Schattenseiten der damaligen Bewegung. „Ihr könnt
nicht Gott dienen und dem Mammon", sagt uns die Bergpredigt. Der
Mammon kam damals mit den Wallfahrern in die Stadt. Weil aber die
St^dtväter notwendig Geld brauchten, darum haben sie sich sofort um
den Wallfahrtsbetrieb eifrigst angenommen und ihn auch dann noch
gefördert, als sie schon mit der neuen Lehre liebäugelten. Sie taten es
aber, ohne mit dem bischöflichen Administrator Fühlung zu nehmen.
„Es waren schon Kirchenpröpste für die noch gar nicht vorhandene
Capelle gewählt, ohne den bischöfl. Administrator zu fragen, nämlich
Simon Schwäbl, der Kammerer Caspar Ammon, Mitglied des inneren
Rates, und Heinrich Toll als Vertreter der Gemeinde. Den Kammerer
der Stadt hatte man wohl absichtlich hineingewählt", schreibt Leon-
hard,**) „um dadurch zum Ausdrude zu bringen, daß die Stadt allein
die Capelle erbaut und das Einkommen verwalten wolle.**
De* Rat verordnete auch aus eigener Vollmacht, daß Gottesdienste,
Ämtern und Vespern in. der Capelle gehalten würden, er stellte in der
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Person des Dompredigers Balthasar Huebmayer den ersten Wallfahrts-
kaplan an. Dieser erhielt jährlich 50 fl und für Meßstiftung 30 Kr. Dafür
mußte er in jeder Woche in der Capelle drei Ämter singen oder singen
lassen, predigen, sooft es die Kirchenvorsteher verlangten, auch Pro-
zessionen halten und alles zur Förderung der Wallfahrt tun. Hueb-
mayer mußte auch auf Befehl des Rates ein bis zum 16. September 1519
reichendes Verzeichnis all der geschehenen Wunder aufstellen und das-
selbe entsprechend fortführen. Der Rat ließ diese Beschreibungen ohne
Approbation des bischöflichen Ordinariates in Druck geben. Es wurde
darin stets die „Schöne Maria", auf den Regensburger Schlüsseln ruhend,
von schwebenden Engeln umgeben, auf dem ersten Blatt dargestellt.
Mehrere solcher Sammlungen, namentlich von 1519 bis 1522, waren mit
bildlichen Darstellungen geziert. Die vorzüglichste Ausgabe ist von dem
berühmten Maler Michael Ostendorfer besorgt worden. Desgleichen
erschienen zwei Gedichte, so zu lesen im Mausoleum.80) Das eine mit
über 400 Versen, ehedem in der Abtei St. Emmeram aufbewahrt, be-
schreibt die Vertreibung der Juden und „wie die new Capell zu der
Schönen Maria erstlich aufkommen ist nach Christi Geburt MCCCCCXIX
Jahr". Anschließend folgt ein zweites, ein Hymnus auf die „Schöne
Maria", „der Hymel Konigin und Mutter Gottes, des Allmechtigen".
Der Rat der Stadt hatte auch für die Verehrer der „Schönen Maria"
den ersten Ablaßbrief, datiert vom 2. Juni 1519, von 26 Kardinalen
signiert, erhalten. Der Verfasser des Mausoleums bemerkt, daß in dem
Initial- oder Anfangsbuchstaben dieses Ablaßbriefes das Bild der „Schö-
nen Maria" zu sehen sei. Nach Angabe der Kirchenrechnung sind „dem
Maler A. Altdorfer am hl. Christabend von der Römischen Bulle zu
illuminieren bezahlt worden 1 Pf. 1 S. und 24 Pfenn. Der Abt von Em-
meram war iudex und executor der erhaltenen päpstlichen Bulle, und
daher kam dieser Ablaßbrief in seine Hände".
Der Rat der Stadt ließ es leider an der notwendigen Prüfung der
Wunder fehlen. Nur ein Beispiel hiefür:
„Eine angebliche Brandstifterin hatte im österreichischen Markte
Persenberg (wohl Persenbeug bei Ybbs) ihr Verbrechen eingestanden.
Sie wurde zum Wassertod verurteilt, ward in einen Sack genäht und
in die Donau geworfen. Der Scharfrichter hielt lange den Sack mit
einer Stange zu Boden (unter Wasser), doch kam er wieder empor
und schwamm mit lautem Geschrei dem Städtchen Ibs zu. Dort trieben
ihn die Fluten ans Land. Das Volk zog ihn heraus, die Verbrecherin
aus dem Sack und ließ sie frei. Sogleich lief die Befreite geradewegs
zur .Schönen Maria' nach Regensburg, dankte für ihre Rettung und
führte soviele Gründe für ihre Unschuld an, daß der Rat sich selbst
betören ließ, dem Maler Altdorfer die Darstellung des von der Jung-
frau Maria an der unschuldig Verurteilten gewirkten Wunders zu
übertragen. Der Künstler brachte bald die Schilderei (ob im Gemälde
oder Holzstich ist ungewiß) gegen eine Belohnung von 8 Gulden, und
sie wurde mit einer Erzählung in der Capelle aufgehangen. Als die
Persenberger dies erfuhren, hielten sie sich für beleidigt, verlangten
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Ehrenerklärung und Beseitigung der bildl. Vorstellung sowie des
Anschlags. Man drohte sogar mit dem Recurs an den H. Erzherzog
Ferdinand."3i)
So wird die Wundersucht und Leichtgläubigkeit der Zeit noch manche
irrtümliche Berichte als Wunder verzeichnet haben. Darum verlangte
auch der bischöfl. Vikar vor jeder Bekanntmachung von Wundern Ein^ -
sicht in den Tatbestand. Das selbstherrliche Vorgehen des Rates in rein
religiösen Dingen verursachte natürlich Kompetenzstreitigkeiten zwi-
schen dem Bischof und dem Rat der Stadt.
Unerquicklich waren die Streitigkeiten um die Wallfahrtsopfer, die
bis zu den höchsten kirchlichen und weltlichen Instanzen gingen und sich
jahrelang hinzogen. Der bischöfliche Administrator Johannes verlangte
ein Drittel der geopferten Gaben. Die Geistlichkeit forderte vom Rat
statt der 30 Pfd., die von den Juden jährlich an das Hochstift bezahlt
wurden, eine Entschädigung.
i,lm Jahre 1520 schickte das Domkapitel und der bischöfl. Hof rat ein
drittes Mal eine Abordnung und späterhin noch besonders den Dom-
prediger Huebmayer, den vertrauten Freund und Diener der Herren
des Rats, der gewissermaßen in ihrem Solde gestanden, über sie. Der
Domprediger mußte ihnen vertraut zu Gemüte führen: Sie betrach-
teten sich als Stifter und Gründer der neuen Capelle und behaupteten,
daß dieselbe mit gemeiner Stadt Kammergut erbaut worden sei, da
sie sich doch noch ganz wohl erinnern würden, daß in dem Augenblick,
als den Juden der Aufenthalt in der Stadt aufgesagt worden sei, ehe
noch die hölzerne Gapelle erbaut worden sei, und noch vielmehr ehe
man an den großen Bau gedacht hätte, unter der Kanzel im Dom und
auch in manchen Pfarrkirchen auf dem Lande Opferstöcke aufgestellt
und Almosen zum Bau gesammelt worden seien; er, Huebmayer, habe
selbst auf des Rats Geheiß in den Predigten das Volk zu Beiträgen
auffordern müssen. Es sei demnach die neue Gapelle nicht von gemei-
ner Stadt Kammergut, sondern vom Almosen errichtet worden und
unter diesen Umständen könne der Rat die Patronatsrechte nicht in
Anspruch nehmen. Ferner sei ja davon die Rede nicht, daß der Bischof
nicht wollte alle Gefälle zum Bau der ,Schönen Marienkirche4 verwen-
den lassen; bis die Kirche ordentlich und zierlich und stiftlich erbaut
sei, verlange Se. Gnaden nichts. Die geistliche Oberaufsicht des Dioe-
cesans über Gottesdienst und Ordnung in der Capelle könne an und
für sich demselben nicht streitig gemacht werden."32)
Der Rat gab aber in keiner Weise nach. Erst im Beisein des Herzogs
Wilhelm von München wurde am 30. Juni 1522 ein Abkommen zwischen
dem Bischof und dem Rat der Stadt getroffen, dahin gehend, daß dem
Bischof eine Summe von 100Ö Gülden als einmalige Abfindung gegeben
werden soll.
• ' _ • ' • • > - • ' ' • ' . . ' • « ' . .
„Also ward Friede und dies bestätigt mit einem ansehnlichen Panquet
in des Bischoffs Hoff,"88)
Der Klerus, der in den verschiedenen Kirchen das Volk vermißte,
weil sehr viele] zur Capelle der „Schönen Maria" gingen, fing an, über-
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haupt gegen die Wallfahrt Stellung zu nehmen. Ein Minorit polterte im
Advent 1521 wie folgt:
„Was ist es denn, daß du hinläufst zu der »Schönen Maria? Sie ist
doch nicht dort allein, sie ist überall; was ist es denn, daß du hin-
läufst, ziehst die Kleider vom Halse, die Schuhe von den Füßen,
trägst es dahin; was ist es denn, ist's doch nur (auf die verpestete Luft
der kleinen, vom Bauernvolk erfüllten und mit unreiner Wäsche be-
hängten Capelle deutend) ein stinkend Loch. Die von Regensburg
sind mir feind, daß ich1 euch nicht gen die ,Schöne Maria' heiße gehen;
sind doch auch nichts andres dabei als Steine; sucht St. Erhard heim,
der liegt hier leibhaft." 34)
So kam es, daß man schon 1523 eine Abnahme der Opfergaben merkte,
was den Rat mit Besorgnis erfüllte, die geplante steinerne Kirche nicht
fertigstellen zu können. So mußte der Magistrat sich schriftlich an den
Bischof wenden, er möchte auf seine, des Rats Kosten in alle Dekanate
des Bistums schreiben, daß die Wallfahrt zu Unserer Ib. Frau nicht
behindert werde.
Zum Bau der neuen Kirche waren vom Rat Pläne eingefordert wor-
den von Hans Behaim von Nürnberg, von Hans Gamer aus Maulbronn,
von Hans Huber von Augsburg. Dem Augsburger Meister Hans Huber
wurde der Bau übertragen. Er wurde leider nicht in der projektierten
originellen Fassung ausgeführt, sondern in wesentlich einfacherer
Form.85)
V. Das Eindringen der neuen Lehre
Was aber nun dem Wallfahrtsbetrieb ein allmähliches Ende bereitete,
das waren die Zersetzungserscheinungen im kath. Klerus und auch in
der Bürgerschaft, die von den schweren Schattenseiten im kath. Leben
angeekelt und von der neuen Lehre aus Wittenberg geblendet, mehr
und mehr zum Protestantismus hinüberschwenkten. Das läßt sich gut
illustrieren an den Ereignissen in Regensburg von 1519 bis 1542.
Zuerst war es schon der eigentliche Organisator der Wallfahrt zur
„Schönen Maria", Balthasar Huebmayer, der schon 1521 seine Stelle
niederlegte und sich als Pfarrer von Waldshut 1524 den Glaubensneue-
rern anschloß und bald der Sekte der Wiedertäufer beitrat. Er-endete
1528 in Wien durch den Feuertod, während seine Frau in der Donau
ertränkt wurde. Kurz nach seinem Weggang wurde ein Kaplan Grüner
in der alten Pfarre zu St. Ulrich als Wallfahrtskaplan angestellt. Auch
dieser hatte schon längere Zeit mit vielem Beifall nach Luthers Lehre
gepredigt und wurde darum in Bälde wieder genötigt, auch diese Stelle
aufzugeben. Der Rat der Stadt wollte nun Huebmayer wieder zurück-
rufen.
„Mit großer Teilnahme bekannte Huebmayer nun dem Rat die ver-
änderte Gesinnung und Überzeugung, die er gegen sonst im Worte
Gottes genommen habe und ermahnte sie zur Ausdauer in der
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Wahrheit und sich nicht daran zu kehren, wenn man sie Ketzer
nenne."
Daraus ist schon zu entnehmen, daß wenigstens ein Teil der Ratsmit-
glieder der neuen Lehre huldigte. Die Pest, die 1521 zu wüten begann
und mehr als 3000 Opfer forderte, die Spaltungen der Geistlichkeit unter
sich und mit dem Magistrat über die Einkünfte der Gapelle, aufgeregtes
Mißtrauen über die Verwendung der Opfer, eine überhandnehmende
größere Denkfreiheit über Kirchenglauben und Kirchenzeremonien
führten zusehends zu einer Sinnesänderung, die nun bald offenbar wurde.
Dabei gehörte man äußerlich noch zur katholischen Kirche, besuchte
auch noch die katholischen Gottesdienste, Messe und Rosenkranz, hielt
noch fest an den kirchlichen Leichenfeierlichkeiten, blieb dem Pfarr-
verband noch einverleibt, zollte aber vollen Beifall den Lehren und
Predigten im lutherischen Geiste. Es gab also schon viele sogenannte
„lutherische Katholiken". So hatte der Reichshauptmann Fuchs, Ritter
und Herr auf Schneeberg und Winklarn, ein Mann von größtem Ein-
fluß, der Luther sehr zugetan war, den Rat in Regensburg ersucht, seiner
zuweilen bei der „Schönen Maria" zu gedenken.
„Den Bemühungen der Fuchs'schen Familie verdankte der Magistrat
von Regensburg, daß der bischöfl. bambergische Rat Dr. Johann Hilt-
ner im Jahre 1522 einen Ruf zum Stadtadvocaten in Regensburg
erhalten und auch gegen den Willen seines Bischofs angenommen
hatte. Dieser gelehrte Mann hatte in der Folge dem Luthertum Tür
und Tor geöffnet. Die evangelische Gemeinde hat dessen Andenken
noch in neueren Zeiten durch Abbildung seiner Person in Medaillen,
Kupferstichen und Gemälden auf mancherlei Art zu erhalten gesucht.
Ohne ihn wäre das Reformationswerk in Regensburg kaum zur Aus-
führung gekommen."88)
„Die Heiligtumsweisung" an bestimmten Tagen des Jahres, d. h. die
feierliche Vorführung der heiligen Reliquien vor dem ganzen Volk und
die damit verbundene Reliquienprozession um die Stadt ist 1522 auch
noch ohne Störung verlaufen. Die Herren vom Rat hatten ja nur den
Wunsch, die Wallfahrt zur „Schönen Maria" hochzuhalten, um durch
Mehrung der Opfer und Gefälle einen Bankrott ihrer Stadtkammer zu
verhüten. Aber die Schriften von Staupitz, Luther und auch Erasmus,
sowie von Mönchen, die der neuen Lehre zuneigten, wurden mit Beifall
aufgenommen und in privaten Konventikeln vorgelesen, die oft eifriger
besucht wurden als die Predigten in den Kirchen. Der Blaufärber Hans
hatte schon 1521 den Genuß des Abendmahls in zwei Gestalten vom
Dompfarrer gefordert. Huebmayers Nachfolger auf der Domkanzel,
Augustin Marius, wurde schon durch Zwischenrufe auf der Kanzel un-
terbrochen und war unklug genug, sich auf einen Disput einzulassen,
wobei es zu Tumulten "kam und Rufe ertönten: „Schlagt ihn tot". Die
Herren vom Rat hatten sich übrigens schon bei dem Streit um die
Wallfahrtsopfer an Luther um Rat gewandt, ob der Ordinarius loci
einen Anspruch darauf erheben könne. Luther verneinte es zwar, riet
aber zvt einem g&tHchen Vergleich-mit dem Bischof.
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Das Reformationswerk nahm seinen Fortgang. Das religiöse Leben
aber bewegte sich äußerlich noch in den katholischen Formen. Als der
römische König Ferdinand I. auf der Rückreise von der Krönung in
Aachen hieher kam, wurde in der Kirche zur „Schönen Maria4* ein
feierliches Amt gehalten; das war 1531. Die Vollendung der Kirche
erfolgte aber erst 1537. In der Osterzeit des Jahres 1532 wurde in die
Kirche eingebrochen und der an Ketten geschmiedete eiserne Sammel-
kasten mit einigen Hundert Gulden Geldes geraubt und beinahe nach
einem Jahr erst zu Emmeram offen in einem Brunnen wiedergefunden.
Auch wurde 1536 beschlossen, am künftigen Quatember in der Capelle
zur „Schönen Maria" das Amt, die Vesper, das Salve abzuschaffen, den
Organisten zu entlassen und den Sold des Mesners herabzusetzen. Nach-
dem 1537 die neue Kirche fast vollkommen fertigstand, wurde ein Geist-
licher namens Stephan aus Kelheim berufen. Dieser ließ die nun aus-
gebaute neue Pfarrkirche, nachdem die hölzerne Capelle abgebrochen
war, vom Weihbischof 1540 konsekrieren. Schon lange hatte die Bür-
gerschaft den Prediger zu St. Emmeram, Erasmus Zollner, fleißig besucht,
weil er das Wort Gottes im Sinn der neuen Lehre „lauter und rein"
vortrug. Derselbe verließ nun Emmeram und trat offen zur evangeli-
schen Lehre über. „Diesen", sagt das Ratsprotokoll vom Erchtag Luciae
virginis, „haben ein erbar Cammerer und Rat zu einem Prediger sein
Leben lang bestellet und uff genommen und ihm zusamt der Pf rund,
die er zu St. Georgen allhier hat, jährlich 90 Gulden zu Solde zu geben
versprochen."87) Weil Zollners Predigten einen solchen Zulauf hatten,
wählte der Rat hiezu die Dominikanerkirche und zeigte dies dem
Bischof an, der gar nichts darauf antwortete. Zollner predigte am 3. Sep-
tember 1542 zum ersten Mal in der Dominikanerkirche. Am 14. Oktober
1542 verordnete ein Ratsdekret, daß alle, die es wünschen, in der Kirche
zu Unserer Frauen das Abendmahl unter beiden Gestalten empfangen
sollten. Nachmittags wurde die erste Vesper gehalten. Der festliche Tag
selbst; der 15. Oktober, begann mit einer Frühpredigt bei den Domini-
kanern, die Zollner hielt. Hernach eilte alles Volk zum levitierten
ersten lutherischen Gottesdienst in der Neuen Pfarre, wie nunmehr die
Kirche benannt wurde. Das Jahr darauf wurden in der Neuen Pfarre
und auch bei den Augustinern und Minoriten die Sakramentshäuschen
abgebrochen. Am Vitus-Abend 1544 wurde nach gehöriger Belehrung
die Säule mit der „Schönen Maria", die einst Heydenreich errichtet,
abgebrochen und weggetan.
Uns interessiert nun noch die Frage: Was geschah mit dem Bilde der
„Schönen Maria", das im Innern der Capelle hing, bevor die Capelle
abgebrochen wur.de?
Im Mausoleum, von Abt Coelestin in Emmeram, lesen wir: „Wo aber
von der reichen Kirche der »Schönen Maria* die Kleinodien, Opfer, vasa
aurea und paramenta ecclesiastica hingekommen, werden die Her-
ren von der Statt wissen."38) Ja, die Herren vom Rat mußten es allein
wissen, wo sie das Gnadenbild hingeschafft. In einer späteren Ausgabe
des Mausoleums von 1729 schreibt der Verfasser unter dem Abschnitt
Regensburg „die civitas miraculosa":
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„Unter den gnadenreichen Marienbildern hat den Vorzug die ,Schöne
Maria*. Und obwohl dieses miraculose Bild schon 181 Jahre unseren
Augen entschwunden ist, so grünt doch derselben Gedächtnis und
Verehrung also unauslöschlich fort in der Katholiken Herzen, daß
selbige mehr zu als abgenommen zu haben scheint."
Nach dem Abbruch der hölzernen Kapelle und nach Fertigstellung des
neuen steinernen Gotteshauses, das nun Neue Pfarre hieß, im Jahre
1537, ist das Gnadenbild spurlos verschwunden. Möglicherweise hat
man es am gleichen Ort versteckt, wo man 1694 ein Crucifix unterge-
bracht, das seinerzeit auf der Steinernen Brücke beim damaligen mitt-
leren Gattern gestanden. Dieses Crucifix mit den Bildnissen Maria'und
Johannes und einem Pelikan ist „in der Still an ein versichertes Ort
auf dem Rathaus untergebracht worden, um einer entstehenden Idolo-
latrie vorzubeugen". Nach der Bauchronik von diesem Jahr ward es
im Gewölbe unterm Rathaus in die sog. Geykirche (= Ahakirche) gesetzt
und aufbewahrt.
Wie dem auch sei, das Bild war irgendwo verborgen.
„Als am 6. Dezember 1630 der Kaiser Ferdinand II. seine Gemahlin
im Dom krönen ließ und bei dieser Gelegenheit wiederholt durch den
Fürsten Eggenberg auf Antrieb der Jesuiten das Bildnis der »Schönen
Maria* zu sehen verlangte, wurde beschlossen, fleißig nachzufragen,
wohin es gekommen; dieses Begehren aber dann unter dem Vor-
wand abgelehnt, man wisse nicht, wohin es gekommen." 30)
Daß es aber vorhanden war und der zum Protestantismus übergetretene
Stadtrat auch wirklich wußte, wo es war, geht hervor aus einem Brief
$es Superintendenten Lenz. Superintendent Salomon Lenz aus dem
Zisterzienserkloster Zinna in der Mark Brandenburg scheint in der
hiesigen evangelischen Gemeinde großes Ansehen genossen zu haben.
Wenigstens berichtet Gumpelzhaimer, „daß unter ihm die neue Pfarre
überaus fleißig besucht worden sei, so daß eine dritte Emporkirche
neben Neupfarre und St. Oswald erbaut werden mußte, die Lenz am
5. Dezember 1631 als Dreieinigkeitskirche eingeweiht hat." Er schrieb
auch an den Herzog von Weimar und dessen Hofprediger (1633), indem
er ihm besonders die evangelische Bürgerschaft und die Exulanten
empfahl. Als.der Herzog von Weimar selbst in Regensburg einzog, hielt
Lenz den Dankgottesdienst. Gumpelzhaimer weiß auch, noch ein nettes
Geschichtchen zu erzählen, aus dem hervorgeht, daß unter den Strei-
tenden bisweilen auch der Humor nicht fehlte.
„Lenz hatte an dem Domprediger Geprg Ernst, einem Jesuiten, einen
unversöhnlichen Feind. Derselbe hatte für den Herrn Superintenden-
ten Stiefel zur Reise machen und solche an dem Pfarrhof annageln
lassen. Auf Befehl des Herzogs Bernhard mußte nun am 15. Dezem-
ber 1633 Herr Superintendent im Dom evangelische Kirche halten und
predigen. Der Domprediger Ernst aber mußte in jenen Stiefeln er-
scheinen, die Predigt anhören um} nach derselben die Stadt verlassen.
Der Superintendent Lenz intercedierte indessen bei dem Herzog für
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den Domprediger und erhielt soviel, daß derselbe zwar während der
Predigt die Stiefel anhaben, bei der Abreise aber sie ausziehen durfte.
Von da ab ist % Jahr lang im Dom evangelischer Gottesdienst gehal-
ten worden."40)
Besagter Superintendent Lenz schrieb an den Baudirektor folgenden
Brief:
„Edler, wohlgelahrter, freundlich lieber Herr Gevatter! Ich bitte den
Herrn ganz dienstlich und christlich, er wolle es abwenden lassen, daß
man ja das Bild der ,Schönen Maria* nicht ausantworte, denn die
ganjze Schrift ist voller Sprüche und Ermahnung, daß man die Ab-
götterei nicht solle helfen befördern sondern abschaffen. Ist ja auch
überaus große Nachlässigkeit, wenn die Antecessores solch* schädlich
Ding nicht komminuiret und zu nichte gemacht. Es werden aber die,
die solche Sachen verraten, wohl müssen verantworten am jüngsten
Tag. In Eile, Regensburg 6. September 1630. PS. bitte, der Herr
Gevatter helfe das beste einwenden und bin wohl zufrieden, daß er
diesen Zettel einem edlen Rat weise." 41)
Daraus geht hervor, daß es nicht bloß vorhanden war, sondern auch
noch nach hundert Jahren in der Erinnerung und Verehrung der katho-
lischen Bevölkerung Regensburgs. sonst hätte der Kaiser es nicht der
Mühe wert gehalten, wiederholt darnach zu fragen.
Um „solch* schädlich Ding", wie Lenz es bezeichnete, in Vergessenheit
geraten zu lassen, hat man sicherlich schon gleich nach dem Abbruch
der hölzernen Kapelle die Übermalung vorgenommen, von der Prof.
Lischka gesprochen, damit das alte, ehrwürdige Bild nicht mehr erkannt
werden sollte.
Aber das Bild der „Schönen Maria" blieb doch in wehmütiger Er-
innerung, und tausend Herzen schlugen in glühender Sehnsucht nach
ihm.
VI. Fortdauer der Verehrung der „Schönen Maria"
Alles, was in Regensburg katholisch geblieben, hing mit zäher Ver-
ehrung und-Innigkeit an der „Schönen Maria". Gallus, der von Mans-
feld als protestantischer Diakon nach Regensburg kam und dessen Or-
dinätionsschein vom 17. April 1543 von Luther selbst unterzeichnet war,
ist in der hiesigen evangelischen Gemeinde als Prediger besonders
geschätzt worden.
„Von diesem Gallus", schreibt nun Leonhard Theobald, „wissen wir
bestimmt, daß er im Frühjahr 1543 . . . deutlich gesagt hat, das
Wallfahrtsbild werde hinweggenommen werden. Dieses Wort hat
keinen Evangelischen erregt. Man hat zugestimmt. Man hat es er-
wartet. Sicher ist auch katholischen Kreisen die Ankündigung be-
kannt geworden. Sie haben aber nicht versucht, das Bild in ihren
Besitz zu bringen. Kein Einzelner, nicht der Bischof, nicht der Ge-
neral vicar, nicht der Weihbischof, auch nicht Körperschaften, das
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Domkapitel, die Stifte, die Kirchen, sind an die Kircbenpropste, an
Hiltner oder an die anderenevangelischen Ratsherrn herangetreten,
daß es ihnen überlassen wird. Derartige Bilder waren damals genug
zu h$ben. Auch in streng katholischen Kreisen bestand eine Gleich-
gültigkeit gegen sie oder ein Überdruß über sie."42)
Diesen Ausführungen widersprechen nun doch einige Tatsachen. Der
Grund, warum in den ersten Jahrzehnten nichts zur Rettung des Bildes
geschah, lag wohl zunächst darin, daß der ganze Stadtrat zur evangeli-
schen Kirche übergetreten war und bei der großen Abneigung gegen
die Marien Verehrung es aussichtslos gewesen wäre, „das schändlich
Ding*', wie es später Superintendent Lenz genannt hatte, zur weiteren
Verehrung zurückzuerhalten.
Man weiß aber, daß noch alle Jahre jene unerquicklichen Szenen und
Überfälle seitens katholischer Studenten vor der Neupfarrkirche sich
abspielten, welche den Rat der Stadt zur Herausgabe des verstecktge-
haltenen Bildes zwingen sollten. Der Rat hatte deshalb „auf der Gred"
einen eigenen Wachtposten aufgestellt, der 1794 erst entfernt wurde.
Als dann 1643 die protestantische Gemeinde sich anschickte, die erste
Säkularfeier der Einführung der neuen Lehre zu begehen, da predigte
am 3. Sonntag nach Pfingsten der Domprediger über das Evangelium
vom Weibe, das eine Drachme verloren habe. Das Weib, sagte er, ist
die Muttergottes, die Drachme aber, die sie suche, ist die Wallfahrts-
kirche zur „Schönen Maria", welche seit 1542 für sie verschlossen ist.
Die Predigt zündete. Bevor noch das hundertjährige Bestehen der
Religionsveränderung gefeiert wurde, war die Lorettokapelle bei St.
Mang erbaut worden und am 6. September des Jahres feierlich einge-
weiht. Zwei Originalvotivbilder aus der ehemaligen Kapelle zur „Schö-
nen Maria", schreibt Walde rdorff, seien dortselbst noch vorhanden. Die
Kapelle, welche die heutige Sakristei von St. Mang ist, ist aber durch
Soldaten, die nahe bei derselben ihr Lager hatten, über Nacht vollstän-
dig zerstört und ausgeplündert worden.
Beim zweiten Säkulum 1742 hat der damalige Stiftspfarrer von St
Cassian, Jofy. Anton Götz, seine Pfarrkirche umbauen und an deren
Wänden die Geschichte der „Schönen Maria" darstellen lassen. Auf den
Hochaltar wurde 1747 aus dem Minoritenkloster eine Holzfigur über-
tragen. Sie gehört der Zeit um 1520 an und wird dem Opus des Hans
Leinberger zugerechnet.4S) Die Figur steht jetzt auf dem südlichen
Seitenaltar und heißt „Die Schöne Maria bei St. Cassian". An den bei-
den Hochwänden des Mittelschiffes sieht man sechs Vorbilder Mariens
m i . i . ' • *
aus dem Alten Testament, die ob ihrer Schönheit gerühmt wurden:
Sara, Judith, Bethsabee, Esther, Rebekka und Abigail. Darin ist die
Beziehung auf die „Schöne Maria" unverkennbar, um so mehr, al^die
genannten Frauen das, was sie taten un$ waren, nur getan haben und
gewesen sind durch ihre SchÖöheii Die Deckengemälde auf dem süd-
lichen Seitenschiff haben folgenden Inhalt: das zweite: ein Liebfrauen-
bild schwebt, vom hl. Cassian überschattet, herab auf die gleichnamige
Kirche. Unten wird es von zwei Personen begrüßt; die eine ist ein Mann
Iß
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02234-0112-0
mit Muschel, Stab und Tasche, an seiner Seite sind Lämmer. Gegenüber
kniet eine Frau, Rosenkranz und Gebetbuch in der Hand, NB! ihr, zur
Seite sitzen jammernd Kranke, daneben ist die Neupfarrkircher abge-
bildet. Unter ihr, wie in einer Krypta, zeigt sich das Liebfraufenbilä
„Die Schöne Maria" mit der Inschrift: Abscondita MDXLH (1542)1 d. k
„die Verschollene**. Das dritte Bild hat die Ermordung von thristeiii-
kindern durch die Juden, die Zerstörung ihrer Synagoge und die Elrr
richtung der hölzernen Capelle zum Gegenstand. In wilder Flucht, ver-
folgt von den über ihre Bedrückungen ergrimmten Einwohnern, eilen
die Juden verstörten Blickes fort. Auf der historischen steinernen Säule»
zu deren Fuß die Stadt Regensburg durch eine Frau mit dem Zwfei-
schlü6selwappen dargestellt ist, thront die von Baumeister Heydenreicji
gemeißelte und später auch durch den Magistrat entfernte „Schöbe
Maria". So hat Götz zweihundert Jahre nach Zerstörung der Synagögfe
und Einführung der neuen Lehre diese Ereignisse vor den Augen der
katholischen Regensburger im Bilde wieder erstehen lassen. In Er-
mangelung des eigentlichen Gnadenbildes der „Schönen Maria14 hat er
sich kein geringeres geholt für seinen Hochaltar als das Kunstwerk
Leinbergers. Er glaubte wohl auch, wie manche seiner Zeit, in dieser
Statue eine Nachbildung gefunden zu haben von jener Marienstatue,
die Heydenreich auf dem Platz vor der Capelle aufgestellt hatte.
Ein weiterer Beweis, daß die Verehrung der „Schönen Maria* nicht
in Vergessenheit geraten, sind die Wallfahrtszeichen. In einem Bericht
des P. Bonifaz Schachtner über Haindling lesen wir folgendes:
„Fast über hundert Jahr konnte man kein solches Zeichen (gemeint
sind Wallfahrtsmünzen) mehr in das Gesicht bringen, nach welchen
doch vil Marianische Liebhaber geseufftzet und eines zu sehen ge-
wunschen. Der gütige und barmhertzige GOTT aber woite dises
hertzliche Wünschen nit unerfüllter lassen vorbey gehen, sondern
schickte wider alles Verhoffen nach zweihundert verflossenen Jahren,
da man eben 1719 das uralte Marianische Gottes-Hauß zu Haindling
abzubrechen angefangen, ein solches höchstverlangtes Zeichen, wel-
ches ungefehr bey Abräumung eines Altars gefunden . . . und nach
dem Reichsstift St. Emmeram überschickt worden. Damit aber die
herrliche Gedächtnuß der allzeit »Schönen Maria', der würdigsten
Mutter Gottes noch mehrers florire und grüne, ist das vorhandene
Zeichen erstlich aufs Kupffer gestochen, dann auch in Zinn, Messing
und Silber nachgegossen und an dem abgemelten Festtag (am andern
Sonntag nach Ostern 1722), da die solenne Einweyung des neuen
GOTTs-Haufi zu Haindling vorbey gegangen, unter die anwesende
andächtige Christen daselbst zur ewigen Gedächtnuß ausgetheilet
worden."44)
So ist also die Erinnerung an die „Schöne Maria" nie ganz ausgestorben.
Die Katholiken konnten freilich das Bild selbst nicht herausfordern, sie
waren eingeschüchtert und rechtlos, was schon daraus hervorgeht, daß
bis ins 19. Jahrhundert herein kein Katholik mehr das Bürgerrecht
erlangen konnte.
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VII. Das Bild in der Kollegiatstiftskirche St. Johann
Da kam das Jahr 1938. Wie ein ungeahntes Meteor stieg die „Schöne
Maria" plötzlich ans Tageslicht empor. Es war wie eine Auferstehung
aus dem Grabe. Das Madonnenbild in St. Johann ist die nahezu 450
Jahre alte „Schöne Maria" von Albrecht Altdorfer. — Wie kam sie nach
St. Johann? Im Jahre 1630 ließ sich Eleonore, Herzogin von Mantua und
Montferat, Gemahlin Ferdinands EE., im Regensburger Dom zur Kaiserin
krönen. Die Kaiserin hatte ein besonderes Verlangen, die einstige, so
vielberühmte „Schöne Maria" in Regensburg zu sehen. Darum hat der
Kaiser eifrigst nach dem Bilde forschen lassen. Durch Superintendent
Lenz sollte das Auffinden des Bildes vereitelt werden. Die Kaiserin
hat es aber durchgesetzt, in den Besitz des Bildes zu kommen. Sie hat
das Bild allem Anscheine nach an das Stift St. Johann geschenkt; denn
ad 4. Das Original der Schönen Maria auf dem Seitenaltar in St. Johann
in den Rahmen hineingepaßt und zu dem Zweck angestückelt.
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genau im gleichen Jahr 1630 hat Kanonikus Hartinger einen Marien-
altar „für ein altdeutsches Marienbild" aufstellen lassen. Zugleich hat
die Kaiserin dem Stift St. Johann damals einen kostbaren Ornat ge-
stiftet. Das hat sie in keiner anderen Kirche Regensburgs getan. Es
Wäre nahegelegen, daß sie diese Stiftung im Dom, wo sie gekrönt
worden ist, oder in einer anderen bedeutenderen Kirche der Stadi ge-
macht hätte. Nichts von all dem. Für St. Johann, wo zu gleicher Zeit ein
„altdeutsches Marienbild" aufgestellt und ein Altar hiefür gebaut wurde»
machte sie diese Stiftung.
Diese Beweisführung für das Vorhandensein der „Schönen Maria" in
St. Johann mag man zunächst als eine mehr oder weniger sichere Hy-
pothese bezeichnen. Heute aber, wo das Bild nach Beseitigung der drei
aufeinanderliegenden Schichten an maßgebender Stelle als die „Alt-
dorfer-Madonna" wiedererkannt, in aller Form bestätigt worden ist und
bei der Ausstellung in München den Ehrenplatz erhalten hat, besteht
kein Zweifel mehr, daß damals dieses Bild durch die Kaiserin in das
Kollegiatstift St. Johann gekommen ist. Eleonore, die kaiserliche Maje-
stät, hat die Widerstände des protestantischen Stadtrats überwunden,
allerdings unter der Auflage von Seiten des Magistrats, daß das Bild
keinesfalls mehr als das alte Gnadenbild erscheinen dürfe und darum
übermalt werden müßte. Die Kaiserin war zweifellos eine Liebhaberin
von Wallfahrtsstätten und eine besondere Verehrerin von Gnadenbil-
dern, denn sie hat auf dem Weg nach Wien auch die Wallfahrtskirche
auf dem Bogenberg besucht und dort ein Pluviale gestiftet. Urkunden
sind also hier überflüssig, denn hier sprechen die Fakta eine allzudeut-
liche Sprache.
Uni das Wallfahrtsbild in den Altarrahmen einzupassen, wurde es
unten und oben angestückelt, oben mit einem Stück verlängerten und
gemusterten Hintergrunds in die bogenförmige Rundung des Altar-
aufbaues, unten mit einer Verlängerung des Kniestücks durch einen
Mantelansatz;. In den Kunstdenkmälern Bd. XXII Seite 140 ist dipses
Bild mit den späteren Zutaten deutlich zu sehen. In einem Kosten Vor-
anschlag vom Jahre 1835 heißt es: „Im Muttergottesaltar befindet sich
eine altdeutsche Muttergottes auf Holz gemalt und bedarf einer großen
Reparatur . . . 8 fl." Dieses Bild ist kein anderes als das von Kano-
nikus Hartinger 1630 eingesetzte Bild.
Es ist kein Wunder, wenn es infolge seines Alters und der Über-
malung zu Anfang des 19. Jahrhunderts nach einer Reparatur schrie.
Eine dreimalige Übermalung ist nicht gut denkbar. Es hat sich bei der
Restauration des Bildes 1938 um eine dreifache Schicht gehandelt, die
entfernt werden mußte. Man bedenke, bei den unzähligen Kerzen, die
in der hölzernen Kapelle geopfert und gebrannt wurden, hat sich eine
schwarze Schicht von Ruß auf dem Bilde angesetzt, wie es auch an-
derwärts, beispielsweise bei der Altöttinger Muttergottes, der Fall ist
Außerdem hat sich bei dem riesigen Zudrang der Massen in der ver-
hältnismäßig kleinen Kapelle eine Dunstschicht von Staub und Schmutz
abgelagert, so daß die Arbeit viel Geduld und Sorgfalt erforderte, biä
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Prof. Lisdika freudestrahlend das Original entdeckte. Die Reparatur
erfolgte 1938. Der damalige Stiftsdekan Roger, selbst ein großer Kunst-
liebhaber und- Kunstkenner, wurde von der Direktion der bayer.
Staatsgemäldesammlungen aufgefordert, das Bild zur Reparatur ein-
zusenden unterm 20. Januar 1938/ Man vermutete also auch dort ein
Altdorf er werk. Das Schreiben der Münchner Direktion lautet:
„Wir danken Ihnen verbindlich für Ihre freundliche Zusage vom 19.
Januar und teilen Ihnen mit, daß unser Oberpräparator Max Koppel
mit besonderem Ausweisschreiben versehen am Dienstag, 25. Januar
vormittags die ,Altdorfer-Madonna* in St. Johann übernehmen und
verpacken wird. . . . Nach eingehender Überlegung schlagen wir vor,
das Bild, das ja sehr übermalt, darunter vermutlich ruinös und über-
dies als Altdorfer bzw. Original der „Schönen Maria" noch längst
nicht gesichert ist, ab 25. Januar zu unseren Lasten mit 5000 RM zu
versichern. Sollte sich während der Restauration ein wesentlich gün-
stigeres Urteil ergeben, so ließe sich die Versicherung immer noch
nachträglich erhöhen." In einem P.S. heißt es weiterhin: „Nach hoch-
maliger eingehender Überlegung bitten wir Sie, uns den originalen
Teil" (der Sockelteil der Rahmung war noch als Original erhalten.
D. Verf.) „der Rahmung schon am Dienstag mitzugeben, da dies für
die möglichst originalgetreue Ergänzung bzw. Neuanfertigung des
Rahmens doch von entscheidender Bedeutung ist. I. A. gez. Busch."45)
Aber schon nach Verlauf von drei Wochen haben die von Professor
Lischka geleiteten Restaurierungsarbeiten die dreifache Schicht beseitigt
und den ursprünglichen Hintergrund entdeckt, wie es in dem eingangs
meiner Abhandlung zitierten Schreiben von Generaldirektor Buchner
zum Ausdruck kommt.
, Prof. Lischka hat nun auch den Originalrahmen nach dem Reststück
rekonstruiert, den heute das Bild in St. Johann trägt mit dem Signum
rechts unten A. Für alle Profile des Rahmens mußten erst die Eisen
gefertigt werden. Der Rahmen erforderte eine Kunstschreinerarbeit.,,
„Wir haben das wiedergefundene Hauptwerk Altdorfers mit 50 000 M
versichern lassen", schreibt Generaldirektor Buchner, „und k ö n n e n
I h n e n t a t s ä c h l i c h s t a t t e i n e s u n b e k a n n t e n , v e r -
g e s s e n e n s c h l e c h t e r h a l t e n e n B i l d e s e i n in a l l e r
W e l t b e k a n n t e s H a u p t w e r k AI t d o r f e r s z u r ü c k -
s e n d e n . "
Die seinerzeitige Behauptung Scherers, „das ursprüngliche Bild werden
wir wohl niemals mehr auf Erden wieder erlangen",4e) ist damit über-
holt und nicht in Erfüllung gegangen.
Die Restaurierung mitsamt vdenr Originalrahmen hat dem Stift St.
Johann eine ansehnliche Summe Geld gekostet. Aber mehr als jeder
materielle Besitz ist uns dieses historisch so bedeutsame Bild, das Gaa«
denbild der „Schönen Maria", für die Stadt Regensburg wert.
Im Jahre 1942 hat der derzeitige Stiftsdekan, Engelbert Geith, das
Bild aus dem Marienaltar herausnahmen und durch eine Plastik einer
jgotisch-frühbarockeii Madonna, ein Nachlaßgeschenk des verstorbenen
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Dekans Griesbacher, ersetzen lassen. Die „Schöne Maria" aber sollte nach
seiner Intention vorne im Presbyterium der Kirche auf der Evangelien-
seite einen für alle Kirchenbesucher sichtbaren Ehrenplatz erhalten.
Wie aus den Akten des Stiftes ersichtlich ist, hat Dekan Roger sei. an
die Direktion der bayerischen Staatsgeinäldesammlungen geschrieben:
„Das liebe Bild wird nun seinem ursprünglichen Namen .Die Schöne
Maria' in Zukunft wieder Ehre machen und für alle Zeit die eigent-
liche Zier unserer Kirche und der Stolz unseres Stiftes sein." (31. Ok-
tober 1933) «)
Die Direktion des städt. Museums hat unter dem 9. November 1938
dem Stiftskapitel zu St. Johann den Vorschlag unterbreitet, „das Ge-
mälde als widerrufliche Leihgabe der Verwahrung des Museums an-
zuvertrauen", und den Vorschlag auch begründet und bemerkt, „daß ein
zustimmender Beschluß von allen Kunst- und Geschichtsfreunden in
Regensburg mit Dankbarkeit begrüßt würde".
ad 5. Das Original der Schönen Maria von Altdorfer 1519 im Stift St. Johann,
auf der Evangelienseite, vor dem Eingang in die Sakristei.
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;, Aber das Stift hat vom Bischöfl. Ordinariat die Weisung bekommen,
die „Schöne Maria" als „ein heiliges Bild" zu behandeln und seinem
Charakter entsprechend nicht mehr zu Ausstellungszwecken zu ver-
wenden, sondern nur im kirchlichen Raum unter Anwendung entspre-
chender Vorsichtsmaßnahmen.48)
SQ liegt denn die Patina von 450 Jahren auf diesem Bild. Dem Be-
sucher der Stiftskirche St. Johann mögen beim Anblick dieser Madonna
Erinnerungen aus einer sturmbewegten Zeit der Stadt Regensburg auf-
steigen. Das ist die h i s t o r i s c h e Bedeutung des Altdorferbildes.
Daß in dem ersten Viertel des 16. Jahrhunderts ein ungesunder und
für uns Menschen von heute fast unverständlicher Kult mit dem Bild
getrieben worden ist, das lag in der übertriebenen Wunder- und Yi-
sionssucht der damaligen Zeit sowie in der schwärmerischen Atmo-
sphäre, die der zu Extremen geneigte und später zu den Wiedertäufern
abgefallene Balthasar Huebmayer enifacht hatte. Das soll uns aber im
20. Jahrhundert nicht hindern, dem Bild, das Altdorfer in aufrichtiger
Verehrung der Gottesmutter geschaffen, die gleiche aufrichtige Vereh-
rung wieder entgegenzubringen, eine Verehrung, die durch das „Verbot
des Tridentinums (Sess. XXV) gegen die mit bildlichen Darstellungen
verbundenen Mißbrauche" vor jedem undogmatischen Kult geschützt ist.
Das bleibt die r e l i g i ö s e Bedeutung des Bildes.
Vom rein k ü n s t l e r i s c h e n Standpunkt mag es in Figur und
Farbe schönere Mariendarstellungen geben. Altdorfer konnte Raffael
und Tizian, Dürer und Holbein und Mathis Gothard Nithard nicht über-
treffen — was er aber geschaffen, war ein schlicht-einfaches, aber
ebenso würdevolles und zur Erbauung stimmendes Marienbild, kürz
«Die S c h ö n e Mar ia" .
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